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£>as ©tecfetwrb
2Bas ein Stectenpferb ift, braucht mobl faum bes langen

unb breiten erflärt su merben unb irf) glaube faft, jeber SJienfrf)

befißt ein Stectenpferb — nict)t nur fteine timber, Die auf ifjm
in ber Stube um ben ïifcb berumreiten, fonbern eben aucb Er=
macbfene. 21Eerbings gebraueben fie es niebt in ber gleichen
2Beife mie bie Steinen; fie reiten es aber niebtsbeftomeniger
tiiebtig. So tüchtig, baff über Stecfenpferbe unb ibre fReiter oft
getaetjt, gefpottet unb mobl auch geftaunt mirb, meil man f o o

etmas niebt für möglich gehalten bat. Scbonenbertneife fpriebt
man bann etma oon Siebbaberei ober ^rioatfport, tituliert aber
bas Stectenpferb bintoieber auch als Sßerfcbrobenbeit ober gar
als oerrüettes 3eug. 21ucb geflügelte Sßorte finb barüber geprägt
morben. Stett unb freunblicb bas „3ebem ïiereben fein fjßläfier»
eben", etmas berber „Sehern fRarren feine Sappe", mas ber
Franaofe mit«A chaque fou sa marotte» überfeßt.

Unb nun mollen mir ein menig oon Stecfenpferben ptau=
bern:

Sa. gehört oor allem einmal bas Sammeln ba3u, fagen
Sie meinetmegen bie Sammelrout; benn Sie haben recht, recht
oft grenat es an 2ßut, m i e gefammelt mirb. Unb mas alles
gefammelt mirb! 21m bäufigften mobl noch immer fBriefmarfen
unb üRünsen; bann Sünbbotsfchachteln, Thansen, 3igarren=
bänber, ©emätbe, Schmetterlinge, fßücber, Ebetfteine unb Sri=
ftalle, mobern ift eine Satteenfammlung, nicht alltäglich bie non
Stiletten oon fffieinflafcben. Unb roie fich beute jeber 3œeig ber
2Biffenfchaft in SReben3meige unb Steben3meiglein fpaltet, fo
gibt es auch Spesialiften unter ben Sammlern ober anbers be=

feben, es merben Stecfenpferbe gans befonberer Stoffe geritten.
So fammelt ber eine bloß alte Scbmeriermarfen bis 3mm 3abre
1900, ein anberer nur beutfehe, ein britter nur folebe aus engli=
feben Solonien. 3m einen Sali finb ausfcbließlicb römifche ®olb=
mün3en, im anberen nur Stabierungen alter bollänbifcber 2Rei=

fter Sammlungsobjefte. .frier banbelt es fich neben bem Sam=
met3mecf sugleich um eine Kapitalanlage, bort treiben miffem
fcbaftlicbe 3ntereffen ben Sammler 3u immer neuen 21nftren=

gungen. Ser eine legt frunberte oon Fronten aus für eine ein=

3ige mertooUe unb feltene fBriefmarfe, ein 3toeiter beaablt
Saufenbe für ein ©emälbe, für eine Stabierung, für ein altes
Such. Sin Sritter reift in ein beftimmtes, abgelegenes 2llpen=
tal; benn bort unb nur bort foil bie gefuchte fßflanse blühen,
bie noch in ber Sammlung fehlt. 3rgenbmc liegt ein ®efteins=
auffebtuß — hoch in ben fBergen. Ser Sammler fcheut meber
StRübe noch Soften, hinsugelangen. 3m echten Sammler fteeft
ftets ein Stücf Fanatismus. Sticbts im ^Bereiche bes SRögticben
mirb ihn abhalten, ein feblenbes Sammlungsftücf 3U ermerben,
ja, es ift nicht feiten oorgefommen, baß er fogar nicht oor einem

23erbrecben surücffehreeft, um an fein 3iel 3U gelangen.
Sine smeite, befonbers in ben lebten Fabrsebnten meit oer=

breitete ©attung oon Stiftern bes Stecfenpferbes finb bie Sport
1er. Kopffcbüttelnb betrachtet bie große SRenge jene unentmegten
iBergfteiger unb Slifabrer, bie bei jebem SBetter, Sommer uni)

fffiinter, Samstag für Samstag aussieben. „Saß man bei f<bö=

nem ffietter in bie fBerge gebt, bas oerftehe ich noch, aber bei

Siegen? Sa muß man febon etmas oerrüeft fein!" Ebenforoenig
begreifen oiele, baß man jeben Sonntag bei einem Fußball
mettfpiel mitmirfen fann. „3Sei bem 2öetter! 23ei bem Sr ...!"

Eigentlich follte fich fein SRenfcb über bie Siebbaberei eines

anberen aufhalten, benn er fetbft reitet ja fein Stectenpferb ober

boch fein Stecfenpferbeb en ebenfalls — oielleicht etmas meniger
febneibig, über er reitet es boch. So ift es benn gar nicht recht

oerftänblicb, baß ber eine Fanatifer ben anberen nicht begreifen
fann. „Fifcben? Stein, bas fönnte ich nicht! Stunbenlang im

üßaffer fteben unb marten bis einer anbeißt ober auch nicht

anbeißt!"
Sa gibt es boch eben grab oom Fifcben eine 21nefbote, bie

„bas Stectenpferb auf ben Kopf trifft":
Fifcht ba ein Englänber auf ber Sanbftraße in einer großen

23füfee. Ein Sßorbeigebenber lacht ihn aus: „21ber hier gibt's boch

gar feine Fifcbe!" Sarauf ber Englänber: „Xut nichts! 3d) fifefre

nicht megen ben Fifcben, fonbern sum SBergnügen!"
3m übrigen glaube ich, follte man jebem SRenfcben feine

Siebbaberei laffen unb fich mobl hüten, fich über fie luftig gu

machen, ©ans abgefeben baoon, baß biefe Siebbabereien glücf=

lieh machen, taufenben Erholung unb 21btentung oon ben Sor=

gen unb Saften bes Slütages bebeuten, haben fie fchon ofel

Söertoolles 3utage geförbert. 2öir brauchen nur an große

Sammlungen 3U benfen.
3u einem allerbings foüte bas fReiten eines Stecfenpferbes

nicht merben: aur 3Ranie, bie nur noch eines — bas Sammeln,
ben Sport fennt. ffienn fie sum ©ößen mirb, ber Sag unb

Stacht beberrfcht, bem 23eruf unb Familie geopfert merben, bann

ift auch bie freunblicb=fpöttifche iBeaeichnung Stectenpferb nicht

mehr am 231aße. 211fo auch ba: SRaß halten, fich beberrfeben!
Unb nun, oerebrter Sefer, liebe ßeferin, feien Sie mir nicht

böfe ob meiner Steefenpferbiabe. SBabrfcheinlicb befißen Sie ja

auch irgenbmie ein folches Siercben. Sie merben fich bann be=

ftimmt irgenbmo in meinen 2lusfübrungen fetbft erfennen.
2lber geärgert haben Sie fich reicht; benn ich hin überseugt, baß

Sie nicht ju ben überfanatifern gehören. Ein rechtes Stecfem
pfeob mill bübfeh manierlich, ohne ©alopp unb Sprünge ge=

ritten fein — eben fo mie Sie es ficherlicb tun. So neben bem

21Etag — sur Erholung unb aur Freube. — —1—

^ârttâe
Sab iff ber 2S5eg,

ben mir tm ©Ifttf gegangen ;

ber langen, lenc^tenben 33riicfe

ffrotnmmfnng'nes Jpangen.

Das iff bie 0trajf',
ans ber bie Siebe totef) —
©leief) tanfenb ©trafen eine

trägt fte bicE> unb nrief).

Unb bas biff bu,

bie meine ©terne rief,
als fo mie f>eute toieber

Xrattm unb Cfrbe fcf)Iief?

Osfac 25eer
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Das Steckenpferd
Was ein Steckenpferd ist, braucht wohl kaum des langen

und breiten erklärt zu werden und ich glaube fast, jeder Mensch
besitzt ein Steckenpferd — nicht nur kleine Kinder, die auf ihm
in der Stube um den Tisch herumreiten, sondern eben auch Er-
wachsene. Allerdings gebrauchen sie es nicht in der gleichen
Weise wie die Kleinen: sie reiten es aber nichtsdestoweniger
tüchtig. So tüchtig, daß über Steckenpferde und ihre Reiter oft
gelacht, gespottet und wohl auch gestaunt wird, weil man s o o

etwas nicht für möglich gehalten hat. Schonenderweise spricht
man dann etwa von Liebhaberei oder Privatsport, tituliert aber
das Steckenpferd hinwieder auch als Verschrobenheit oder gar
als verrücktes Zeug. Auch geflügelte Worte sind darüber geprägt
worden. Nett und freundlich das „Jedem Tierchen sein Pläsier-
chen", etwas derber „Jedem Narren seine Kappe", was der
Franzose mit «7^. chaîne ton sa marotte» übersetzt.

Und nun wollen wir ein wenig von Steckenpferden plau-
dem:

Da gehört vor allem einmal das Sammeln dazu, sagen
Sie meinetwegen die Sammelwut: denn Sie haben recht, recht
oft grenzt es an Wut, w i e gesammelt wird. Und was alles
gesammelt wird! Am häufigsten wohl noch immer Briefmarken
und Münzen: dann Zündholzschachteln, Pflanzen, Zigarren-
bänder, Gemälde, Schmetterlinge, Bücher, Edelsteine und Kri-
stalle, modern ist eine Kakteensammlung, nicht alltäglich die von
Etiketten von Weinflaschen. Und wie sich heute jeder Zweig der
Wissenschaft in Nebenzweige und Nebenzweiglein spaltet, so

gibt es auch Spezialisten unter den Sammlern oder anders be-
sehen, es werden Steckenpferde ganz besonderer Rasse geritten.
So sammelt der eine bloß alte Schweizermarken bis zum Jahre
1966, ein anderer nur deutsche, ein dritter nur solche aus engli-
schen Kolonien. Im einen Fall sind ausschließlich römische Gold-
münzen, im anderen nur Radierungen alter holländischer Mei-
ster Sammlungsobjekte. Hier handelt es sich neben dem Sam-
melzweck zugleich um eine Kapitalanlage, dort treiben wissen-
schaftliche Interessen den Sammler zu immer neuen Anstren-
gungen. Der eine legt Hunderte von Franken aus für eine ein-
zige wertvolle und seltene Briefmarke, ein Zweiter bezahlt
Tausende für ein Gemälde, für eine Radierung, für ein altes
Buch. Ein Dritter reist in ein bestimmtes, abgelegenes Alpen-
tal: denn dort und nur dort soll die gesuchte Pflanze blühen,
die noch in der Sammlung fehlt. Irgendwo liegt ein Gesteins-
ausschloß — hoch in den Bergen. Der Sammler scheut weder
Mühe noch Kosten, hinzugelangen. Im echten Sammler steckt

stets ein Stück Fanatismus. Nichts im Bereiche des Möglichen
wird ihn abhalten, ein fehlendes Sammlungsstück zu erwerben,
ja, es ist nicht selten vorgekommen, daß er sogar nicht vor einem

Verbrechen zurückschreckt, um an sein Ziel zu gelangen.
Eine zweite, besonders in den letzten Jahrzehnten weit ver-

breitete Gattung von Rittern des Steckenpferdes sind die Sport-
ler. Kopfschüttelnd betrachtet die große Menge jene unentwegten
Bergsteiger und Skifahrer, die bei jedem Wetter, Sommer und

Winter, Samstag für Samstag ausziehen. „Daß man bei schö-

nem Wetter in die Berge geht, das verstehe ich noch, aber bei

Regen? Da muß man schon etwas verrückt sein!" Ebensowenig
begreisen viele, daß man jeden Sonntag bei einem Fußball-
Wettspiel mitwirken kann. „Bei dem Wetter! Bei dem Dr ...!"

Eigentlich sollte sich kein Mensch über die Liebhaberei eines

anderen aufhalten, denn er selbst reitet ja sein Steckenpferd oder

doch sein Steckenpferdchen ebenfalls — vielleicht etwas weniger
schneidig, über er reitet es doch. So ist es denn gar nicht recht

verständlich, daß der eine Fanatiker den anderen nicht begreisen
kann. „Fischen? Nein, das könnte ich nicht! Stundenlang im
Wasser stehen und warten bis einer anbeißt oder auch nicht

anbeißt!"
Da gibt es doch eben grad vom Fischen eine Anekdote, die

„das Steckenpferd auf den Kopf trifft":
Fischt da ein Engländer auf der Landstraße in einer großen

Pfütze. Ein Vorbeigehender lacht ihn aus: „Aber hier gibt's doch

gar keine Fische!" Darauf der Engländer: „Tut nichts! Ich fische

nicht wegen den Fischen, sondern zum Vergnügen!"
Im übrigen glaube ich, sollte man jedem Menschen seine

Liebhaberei lassen und sich wohl hüten, sich über sie lustig zu

machen. Ganz abgesehen davon, daß diese Liebhabereien glück-

lich machen, taufenden Erholung und Ablenkung von den Sor-

gen und Lasten des Alltages bedeuten, haben sie schon viel

Wertvolles zutage gefördert. Wir brauchen nur an große

Sammlungen zu denken.
Zu einem allerdings sollte das Reiten eines Steckenpferdes

nicht werden: zur Manie, die nur noch eines — das Sammeln,
den Sport kennt. Wenn sie zum Götzen wird, der Tag und

Nacht beherrscht, dem Beruf und Familie geopfert werden, dann

ist auch die freundlich-spöttische Bezeichnung Steckenpferd nicht

mehr am Platze. Also auch da: Maß halten, sich beherrschen!
Und nun, verehrter Leser, liebe Leserin, seien Sie mir nicht

böse ob meiner Steckenpferdiade. Wahrscheinlich besitzen Sie ja

auch irgendwie ein solches Tierchen. Sie werden sich dann be-

stimmt irgendwo in meinen Ausführungen selbst erkennen.

Aber geärgert haben Sie sich nicht: denn ich bin überzeugt, daß

Sie nicht zu den Überfanatikern gehören. Ein rechtes Stecken-

pferd will hübsch manierlich, ohne Galopp und Sprünge ge-

ritten sein — eben so wie Sie es sicherlich tun. So neben dem

Alltag — zur Erholung und zur Freude. — —l-^

Arücke
Das ist der Weg,
den wir im Glück gegangen;
der langen, leuchtenden Brücke

strom-umsung'nes Hangen.

Das ist die Straß',
aus der die Liebe wich —
Gleich tausend Straßen eine

trägt sie dich und mich.

Und das bist du,

die meine Sterne rief,
als so wie heute wieder

Tranm und Erde schlief?
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